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Nacht! Kein Licht! Kein Laut!

Die Wellen schlagen teils leicht teils mit voller Kraft gegen das
Holz des Bugs. Das Schiff wie ein Korken der Kraft des Wassers
ausgesetzt schaukelt hin und her, auf und ab. Am Horizont zeichnet
sich das erste Morgenlicht hinter den durch Sturm angetriebenen
Wolken ab. Die Sonne ist noch nicht zu sehen. Die Luft ist angenehm
frisch. Besonders nach der Hitze des vorangegangen Tages.  Es
ist nicht einfach nur still. Die Ruhe umhüllt einen wie ein
schützender Mantel.. Füllt den Raum aus und scheint mit einem zu
sprechen; wortlos. Wer ist auf dem Schiff?

Es sind keine Geräusche oder Bewegungen zu vernehmen, die auf die
Anwesenheit von Menschen oder Haustieren hindeuten. Und doch lässt
sich eine Gegenwart auf dem Schiff spüren. Diese durchdringt alles.
Das Holz, das Tauwerk, sogar das schwere und kalte Eisen. Das
Schiff selbst scheint anwesend zu sein. Ein Wille ist nicht zu
erkennen. Der Körper des Schiffes bewegt sich nicht aus eigener
Kraft, sondern wird durch das ihn umgebene Wasser fort getragen. In
welche Richtung. Dies festzustellen würde Bezugspunkte erfordern,
die hier fehlen. Das Wasser erstreckt sich in alle
Himmelsrichtungen; keine Landmasse oder anderes Wassergerät
erkennbar. Jetzt dreht das Schiff leicht Richtung Steuerbord ein,
ohne dass die Wasserbewegung in den Wellen den Grund dafür zu
erkennen geben. Das Schiff bewegt sich merklich schneller in diese
Richtung. Nun öffnen sich wie durch eine Mechanik die Segel und der
Wind kann seine ganze Kraft dem Schiffskörper zur Verfügung
stellen.  Die Richtung wird korrigiert - geradeaus. Nun etwas
langsamer. Die ersten Sonnenstrahlen erreichen das Heck,
machen  die eigentümlichem Muster und Verzierungen im und am
Holz sichtbar. Der Grundton des Holzes ähnelt  dem von
Mahagoni. Die Muster aber erinnern an Wurzelholz. Die leichten
Verzierungen am Heck und Teile der Innenplanken sind beinahe
tiefschwarz mit rötlich-kupfern schimmernden Adern. Die Segeltücher
kommen schlicht daher. Einfaches Leinen. Nur an den oberen Rändern
eine Inschrift, welche allein bei Morgenlicht sichtbar wird -
Antonin. So steht es dort in schlichten, beinahe an moderne
Computerschrift erinnernden Lettern. Vögel tauchen am Himmel auf.
Möwen. Land ist nicht in Sicht. Die Möwen folgen dem Schiff,
scheinbar den Weg nicht selbst kennend. Das Wasser wird wilder.
Strömungen und Wellengang nehmen zu. Die Sonne, inzwischen  an
ihrem Höchststand angelangt, lässt das an die Außenseite des
Rumpfes peitschende Wasser fast augenblicklich verdunsten. Am
Horizont schräg rechts lässt sich zaghaft der Umriss einer
Landmasse erkennen. Diese mag noch 30 Kilometer vom Standort des
Schiffes entfernt sein. Doch die Silhouette vergrößert sich
schneller, als dies bei Entfernung und Geschwindigkeit im
Verhältnis zu erwarten wäre. Inzwischen lassen sich Bäume und
Vulkangestein ähnelnde Gebirgsformationen erkennen. Anders als für
diese Klimazone üblich sind Kiefernhaine zu erkennen. Die Distanz
zwischen dem Schiff und der Küste wird derart gering, dass sich ein
Riff anhand des Wellenschlags vermuten lässt. Die Gischt ist zu
hören. Die Luft  duftet nach einer Mischung aus
aufgepeitschtem Meerwasser und frischen Rosen. Das Schiff
verlangsamt seine Fahrt, hält schließlich vor dem Riff inne. Wieder
die bekannte wortreiche Stille. Das Wasser ist ganz klar. Grund ist
nicht erkennbar. Nach und nach schwimmen Schildkröten aus der Tiefe
des Wassers an die Oberfläche. Sie umgeben nach und nach das
gesamte Schiff und scheinen auszuharren. In Größe und Körperform
gleichen sie einander. Das Muster des Rückenpanzers aber ist bei
jedem Exemplar eigentümlich und erinnert an das Farbenspiel in
einer Ölpfütze bei Sonneneinstrahlung. Den Bauchpanzer umgibt ein
grünlich silbernen Licht. Nur schwach wahrzunehmen. Von dem Riff
bis zum Strand der Landmasse mögen es 500 Meter sein. In der sich
abzeichnenden Lagune ein buntes Treiben. Fische und Meergetier
aller Art und Größe. Auch jedes Tier dort umgeben von silbernen
Licht. Jede Art mit einer eigenen Zweitfarbe im Licht. Eine
Lichtsignatur. Dieses Licht in seiner Vielfalt kommuniziert
untereinander und nährt jedes einzelne Tier. Die Notwendigkeit des
Gefressen-werdens entfällt. Der größte Fisch in diesem Tanz der
Arten ist eine Art Haifisch. Sein Licht ist beinahe vollkommen
weiß. Sein massiver und muskulöser Körper verwirbelt das ihn
umgebende Wasser in Spiralen.

Währenddessen hatte das Schiff ein Beiboot ausgesendet. welches nun
den Strand ansteuert. Der Strand besteht aus verschieden farbigen
Sandarten, von denen ein Großteil allerdings rosa-weiß aussieht.
Der Sand ist angenehm warm und weich. Zwischen den Sandkörnern
bewegen sich winzig kleine Krebse, höchstens so groß wie ein
Sandkorn, von denen jeder einen Lichtschweif hinter sich herzieht;
nur dort zu erkennen, wo ein nahe stehender Strauch oder Baum einen
Schatten wirft. Bei längerem Beobachten des Treibens, scheint es,
als wenn die Krebse verschiedene Routen zu verschiedenen Zwecken
entlang laufen. So gibt es zwei Hauptströme vom Wasser zur
Vegetationsgrenze und zwei Hauptströme im rechten Winkel dazu nach
links und rechts. An den Kreuzungspunkten halten die Krebse einen
Augenblick an. Nicht erkennbar ist, zu welchem Zweck. Vielleicht
zum kommunikativen Austausch.

Mehr und mehr kommt ein Wind auf, der die Aufmerksamkeit auf die
verschiedenen Sträucher und Bäume hier richtet. Direkt zur
Wasserseite hin wachsen bekannte fruchttragende Gewächse. Orangen,
Zitronen, Äpfel, Pflaumen und Pinien. Hier und da ein paar
Gojibeeren. Diese Bäume und Sträucher sehen aus, als wenn noch
niemals in der Zeit ihres bisherigen Wachstums an ihnen
herumgeschnitten wurde. Landtiere oder Vögel sind nicht zu sehen.
Auch ist es auffallend ruhig. Nur der Wind und das Rauschen des
Meeres sind zu hören.

Von Norden kommt ein größerer Schwarm Pelikane auf den
beschriebenen Strandteil zu gepflogen. Es mögen um die dreißig
Exemplare sein. Aus der Ferne scheinbar alle von gleicher,
bekannter Färbung, so zeigt sich mit Näherkommen doch, dass jeder
Einzelne eine Zeichnung am Gefieder um den Hals besitzt. Es lassen
sich fünfzehn Paare erkennen, die etwas näher beinander fliegen.
Die Vögel umkreisen ein paar Mal im Uhrzeigersinn das Schiff und
landen dann ein Paar nach einander im Wasser kurz vor dem Strand.
Nun ist erkennbar, dass die Muster von Männchen und Weibchen ein
größeres harmonisches Bild ergeben, sobald diese sich Hals an Hals
zu „umarmen“ scheinen. Sie erobern nach und nach den Strand. 
Es folgt eine Art Tanzstunde. Paar um Paar betreten die Tiere einen
weniger hügeligen Abschnitt des Strandes und beginnen mit
Bewegungen, die sich untereinander ähneln, aber gleichzeitig bei
jedem Paar eigene Züge aufzeigen, die insgesamt an einen
Paarungstanz erinnern. Der Reigen dauert an. Währenddessen nähern
sich vom Süden der Insel her Spatzen.  Diese fliegen weniger
geordnet als die Pelikane es taten und verteilen sich schließlich
auch breit auf dem Strand und den angrenzenden Bäumen. Verbunden
mit lautstarkem Gezwitscher und teilweiser Verwüstung der Blätter
drängt sich der Eindruck von Vandalismus auf. Doch diese kleinen
Kerle schauen gerade im Verbund mit ihrer aufgeweckten Art so
putzig aus. Es fällt auf, die Tiere im Wasser umgibt ein Licht,
diejenigen an Land und in der Luft hingegen nicht.

Während unsere Aufmerksamkeit komplett von dem bunten Treiben der
Tiere gefesselt war, hatten sich Beiboot und Schiff farblich leicht
verändert. Jetzt durchdringt das Holz eine Art goldener Schimmer.
Nun bewegt sich das Beiboot in Richtung Schiff, kommt dort an,
macht sich fest und schon geht es los. Das Schiff hisst seine Segel
und dreht Richtung Steuerbord ab.
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